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N 26. Samstag den 28. Zuni 1664

Monnementsprets:
Für die Stadt Solo-

th u rn:
Halbjährl. : Fr. 4. SV

Vierteljahr!.: Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.: Fr. 5. —

Bierteljährl. : Fr. 2. 90.

Für das Ausland:
Halbjährl.: Fr. 6 30

Schweizerische

Kirchen -Mnng

Kiurückungsgebühr:
10 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint jeden Samstag
l Bogen stark mit monat-
licher Beilage des „Schweiz.

Pastorat-Plattes."

Briefe und Gelder
franco.

für das 2. Semester 1884.

Die Tit. HH. Abonnenten, welche die

Kirchenzeitung bisher durch die Post-

bureaus bestellt hatten, sind ersticht, ihr
Abonnement für das 2. Semester be-

förderlich wieder auf den Postbureaus zu

erneuern, damit keine Unterbrechung in
der Zusendung eintrete.

Jenen Abonnenten, welche das Blatt
bisher direct bei der Expedition in Solo-

thurn bestellt hatten, wird dasselbe im

2. Semester ohne neue Anmeldung zu-

gesandt, falls sie die Zusendung nicht im

Laufe der nächsten Woche abbestellen.

Die Erpedition.

Zwei Geständnisse
sind letzte Woche im Nationalrathe abge-

legt worden, die nicht nur für die B e-

u r t heilu n g, sondern voraussichtlich

für die Gestaltung unseres politi
scheu Lebens hochbedeutsam sind.

6r. Jos. Zemp, der Führer der Rech-

ten in der Revisionsfrage, hat am 19.

mit liebenswürdigstem Freimuthe sein

«krruvimus» bekannt: „Wir haben in
den Jahren 1872 und 1874 nichts unter-
lassen, was der Einführung der Volks-

rechte in die Verfassung entgegengesetzt

werden konnte. Wir erwarteten davon

nichts für die Wohlfahrt des Volkes, be-

sorgten aber manche Gefahr für das

öffentliche Leben. Heute nun treten

wir als diejenigen, auf welche nicht nur die

Beibehaltung der Volksrechte, sondern
eine Ausdehnung derselben beantragen.
Man darf billig fragen, woher diese

Wandelung komme? Wir haben die

beruhigende Ueberzeugung gewonnen, daß

das Schweizervolk im großen Durch-

schnitt viel konservativer gesinnt ist, als

wir je vermuthet haben und conserva-

tiver, als seine Vertreter, die hier sitzen.

Das hat unser Vertrauen zum Volke

gestärkt. Wir werden uns mit Spe
culationen über Theorien lieber nicht

mehr als nöthig befassen, denn wir sind

durch die Schule, welche wir Passiren

mußten, Realpolitiker geworden. Die

Appellation an das Volk hat

unsere Sache gefördert, und sollten wir
wieder in schwierige Lagen versetzt werden,

so appelliren wir wieder an das Volk."
Es heißt, eine photographische Aufnahme

des hohen Rathes bei diesen Worten

Zemps wäre ein ganz lucratives Unter-

nehmen gewesen.—

»

Mdlssso odlige! Die Linke wollte

sich nicht weniger freimüthig zeigen als

Zemp und so erwiderte Dr. Sal. Vögel»

am 21. dessen Geständniß durch das

nicht minder werthvolle Bekenntniß:

„Wir Radikale haben früher geglaubt,

die katholischen Schulen seien

von unpatriotischem, schul-
feindlichem Geiste beseelt. Das

war eine Täuschung. Suchen wir nur
diesem patriotischem Geiste der Katholi-
scheu Gelegenheit zu geben, sich zu an

ßern, so wirv er sich manifestiren;

schlechte Gesetze aber werden sie uns vor

die Füße werfen. Hegen wir das Zu-
trauen, daß in allen schweizerischen

Schulen ein eidgenössischer Geist gepflegt

wird, dann dürften alle Schwierigkeiten

in dieser Frage schwinden; aber haben
muß man diesen Glauben!" —

Zur Lösung der socialen Frage

sind, wie bei uns die Gesellenvereine, so

in Frankreich seit ein Paar Jahren die

„katholischen Arbeitervereine" wirksam.

Heute schon zählen die 499 Vereine bei

59,999 Mitglieder, und ihre, zu An-
fang dieses Monats stattgefnndene Gene-

ralversammlung, unter dem Präsidium
des royalistischen Grafen Albert de Mun,
bat selbst die Pariser «ludortê», ein

entschieden republikanisches Blatt, verau-

laßt, ihrer Anerkennung dieser neuesten

socialen Schöpfung auf katholischem Boden

unumwunden Ausdruck zu geben. Sie
thut dies in einem überaus interessanten

Artikel, den gewiß auch unsere Leser mit
hoher Befriedigung lesen werden. Er
lautet:

„Eine glänzende Rede des Grafen
Albert de Mun hat vorgestern Abend

die jährliche Generalversammlung der

»Leroies eâoii<zuks ouvriers» zum
Abschluß gebracht. Obgleich die Grund-
sätze dieser Zeitung (»I4bert6>) von

jenen der Eercles sehr oft abweichen, so

hat sich die »luderte« doch stets für dies

Werk interessirt, welches eine That auf-
richtiger Brüderlichkeit, großmüthiger
Voraussicht ist und die sociale Besänfti-

gung sich zur Aufgabe stellt. In Paris
gibt es übrigens Viele, welche unserer

Ansicht sind und, ohne bis zur völligen

Zustimmung zu gehen, immerhin wirk-

liche Sympathien für eine Schöpfung

hegen, welche eine dauerhafte und wider-,

standsfähige Entwickelung aufweist.

Solchen moralischen Unternehmungen

geht es wie einem kaum aus dem Erd-
boden sich erhebenden Gebäude^ welches,

so lange es über die Höhe des Erdbodens

noch nicht hinausragt, jeder nach seiner.
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Weise sich vorstellt: Die frommen Leute

wähnen, es gebe eine Kirche, die Vcr-

gnügungsmenschcn hingegen rathen auf
ein Theater. Auch die Entstehung der

Cercles theilte dies Schicksal, indem zu

deren Beginn ein Jeder die Sache nicht

an und für sich selbst, sondern nur nach

seinen eigenen Hoffnungen oder Befürch-

tungen beurtheilte.
So war die vornehme Welt im An-

fang davon entzückt, da sie, nur die

Außenseite beachtend, naiv wähnte, alle

wirthschaftlichen Fragen des Jahrhun-
derts seien mit einem Schlage gelöst

und die Aera der Revolution von dem

Tage an abgeschlossen, wo die Arbeiter

am Sonntag in einem Lokal zum ge-

selligeu Billard- und Kegelspiel sich ver-

einigen könnten. Später begannen die

radikalen Blätter in nngeheuchelter Angst
Alarm zu schlagen, was sich nur aus

deren völliger Unkenntniß mit der Thä

tigkeit der Cercles erklärt, worin die-

selben die Heranbildung einer Armee der

Gegen-Revolution erblickten und die Vor-
bereitung zur Rückkehr des Grafen
von Chambord vermutheten. Heute ist

das Werk allerdings besser bekannt und

zeigt sich jetzt frei von den Illusionen
und Legenden, welche dessen Charakter zu

Anfang verdunkelten. Die Enthusiasten
der ersten Stunde haben sich wieder ent-

sernt, seit sie erkannt, daß man von

ihnen keine augenblickliche Begeisterung
oder nur platonische Zustimmung, son-

dern ein persönliches, anhaltendes und

thatkräftiges Eintreten abverlangte. Der
Tod des Grafen von Chambord, welcher

den Cercles verhängnißvoll geworden,

wenn sie ein politisches Werkzeug ge-

wesen wären, ist auf dieselben ohne den

geringsten Einfluß geblieben. Das Unter-
nehmen blieb was es war: ein christliches

und sociales Werk.

Nur ein eifriger Besuch der Sitzungen
setzt einen allein in den Stand, von den

lebensfähigen Wurzeln, welche die Cercles

allenthalben geschlagen, sich eine Vorfiel-
lung zu machen. Da sehen wir denn

in allen Gegenden Frankreichs an und

für sich sehr verschiedene, jedoch von dem

nämlichen Gedanken beseelte Männer,
welche ihr Leben dieser Sache geweiht

und dafür unermüdlich thätig sind. Es

sind keineswegs nur aus Familienüber-
lieferung der Religion ergebene Mit-
glieder der Aristokratie oder Ehrgeizige,
welche irgend welche Wahlzwecke dabei

verfolgen. Wir sehen da Beamte, ehe°

malige Offiziere, bescheidene Bürger, Ar-
beiter, welche es zum Meister und durch

ihre Thätigkeit zu einem kleinen Ver-
mögen gebracht haben. Dagegen ist die

Zahl der reichen Leute («Loui-Zeois»),
welche an conservativen Ideen doch ein

ganz besonderes Interesse haben sollten,

verhältnißmäßig eine geringe, und kann

man getrost sagen, daß kein selbstsüchtiger
Gedanke die Mitwirkung beeinflußt, welche

sämmtliche Mitglieder den Cercles wid-
men. Die Aufgabe all dieser gutwilligen
Männer gilt hauptsächlich einer mild-
thätigen Organisation, und wurde seiner

Zeit mit mehr Witz als Wahrheit die

Behauptung aufgestellt, daß man in den

Cercles Vertreter aller Gesellschaftsklassen

mit Ausnahme der Arbeiter antreffe.
Nichts ist jedoch unrichtiger als eine

solche Behauptung; denn die Arbeiter
sind im Gegentheil ihrem Cercle sehr

zugethan. Der bekanntlich ausschließlich
aus Arbeitern bestehende Verwaltungs-
rath eines jeden Cercles befaßt sich mit
unglaublichem Eifer mit den kleinsten

Einzelheiten der Buchführung und Haus-
Haltung und scheuen die Mitglieder nach

vollbrachter Tagesmühe keine der oft zeit-
raubenden Obliegenheiten, welche die gute

Verwaltung eines Cercle erheischt.

Das Volk besitzt eben einen ganzen
Schatz unbekannter Tugenden und selbst

in Paris wie unter den Arbeitern unse-

rer größeren Städte finden sich Beispiele
einer wahrhaft heldenmüthigen Glaubens-

treue. Das Wort heldenmüthig ist hier

keineswegs eine Uebertreibung; denn man

macht sich kaum eine Vorstellung von
dem Muth, den es unter gewissen

Umständen erfordert, um sich als Mit-
glied eines katholischen Cercle zu beken-

nen. Welch ein großer Unterschied be-

steht in der That zwischen uns und

ihnen! Der Weltmann, Schriftsteller,

Künstler lebt in Regionen, wo selbst der

stärkste Gegensatz in den Meinungen die

Höflichkeit keineswegs ausschließt. Zu
einer Discussion verfügen sie unter den

zahllosen Argumenten für und wider

über eine mehr als reichliche Auswahl,
und haben dieselben denn auch keinerlei

Verdienst, ihre religiösen Ueberzeugungen
klar und bündig auszusprechen, ebenso

wenig als ihre literarische oder künstlerische

Ansicht zur Geltung zu bringen. Man
scheut sich da ebenso wenig zu sagen,

man gehe lieber zur Messe oder in eine

Freimaurerloge, als zu erklären, man
stelle Raphael höher als den Maler
Manet. Welcher Seelenstärke bedarf hin-

gegen der in gewissen Umgebungen aller

Spötteleien und gröbsten Verhöhnungen —

sogar den schlechtesten, seineu Verdienst
in Frage stellenden Behandlung ausge-

setzte Arbeiter!
Da ist z. B. der Arbeitgeber selbst

gegen den katholischen Arbeiter; dort

hingegen wird der den katholischen Cercles

günstig gesinnte Arbeitgeber genöthigt,
denselben fern zu bleiben; in gewissen

Städten, die wir namhaft machen könn-

ten (z. B. Angoulême) läßt da die Be-

hörde Meister und Gesellen vor sich koin-

men, um denselben zu erklären, daß sie

allen städtischen, bezw. staatlichen Ver-

dienst bei den respective» Bauten ein-

büßen würden, wenn sie noch länger den

katholischen Cercles augehörten. Unter- s

nehmer, welche feste Vertragsabschlüsse I

in Händen hatten, wurden andernorts

vor die Alternative gestellt, entweder

solchen Drohungen gegenüber nachzu-

geben, oder allerlei Belästigung sich ge-
ê

fallen zu lassen. Und das Alles ge-

schieht, was wohl zu beachten, im Namen

der Freiheit. Im Namen der un-

verletzlichen Rechte der Gewissensfreiheit -

werden solcherart Arbeiter gehetzt und

verfolgt, weil sie das »àu8 ouvrier« (ein

katholisches Gesellen- bezw. Kirchenlied)
lieber singen als die »OurmuAnoik»

(wildestes Revolutiouslied) mitbrnllen.

Etwas Widersinnigeres läßt sich selbst

vom Negieruugsstandpnnkt aus gar nicht

denken. Denn sind Leute, welche der durch

Christi Vorbild veredelten Handarbeil

willig sich unterziehen und ihr Loos

mit Ergebung ertragen, nicht weit wem-

ger gefährlich als Männer, welche grau-

sam unter einer Lage leiden, die von

keinem höhereu Gedanken, keinem Hoff-

nungsstrahl auf ein besseres Jenseits ge-

lindert wird, welche vielmehr der Ansicht j
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huldigen, daß die Gesellschaft schlecht

organisirt sei und die nur von Gewalt-
Mitteln eine Besserstellung erträumen?
Eine solche Blindheit selbst seinen eigenen

Interessen gegenüber ist ganz und gar
unbegreiflich, und bildet jedenfalls ein

sehr charakteristisches Merkmal unserer

heutigen Zeit.

Es liegt, wohlverstanden, keineswegs
in unserer Absicht, aus all dem den

Schluß zu ziehen, daß die Arbeiter den

dercà entkoiique8 massenhaft zuströ-

men. Deren große Strömung geht be-

kanntlich ganz wo anders hin I

Was uns hier ganz besonders interest

sirt und von den Delegirten aller De-
parlements in der Generalversammlung
hervorgehoben wurde, ist die Thatsache,

daß das Arbeiterelement dem Cercle am

wenigsten abgeht, dessen Mitwirkung viel-
mehr am beständigsten und thätigsten ist.

Sowohl in Faubourg St. Antoine wie
in der Billette und auch Belleville (die
drei revolutionärsten Vorstädte von Paris)
ging es sehr leicht, unter den Arbeitern
Anhänger zu gewinnen. Ungeachtet einer

Anzahl ungünstiger Umstände aller Art
zählen die katholischen Arbeitervereine in
ihren 400 Cercles doch 50,000 Mit-
glieder, deren Ueberzeugungen jedenfalls
sehr fest stehen müssen, wenn sie so viele

Hindernisse siegreich überstanden.

Woran es vielmehr fehlt, ist die Jni-
tiative, die Rührigkeit der reicheren Klasse

(Bourgeoisie), derselben Klasse, welche

allein Arbeit, moralischen Beistand und

Aufmunterung zu gewähren in der Lage

ist, und die leider nur zu sehr den

Pflichten sich entzieht, welche ihre sociale

Stellung ihr auferlegt. Die beherzten

Männer, welche sich diesem Werke ge-

weiht, finden in den besseren Gesellschafts-

klaffen weit weniger Anklang, als beim

gemeinen Volk. Mit Recht durste ein
Redner daher klagen: „Nicht die Ar-
beiler fehlen uns, sondern wir fehlen den

Arbeitern!" Oft genug wurde auf
diese Nonchalance, Theilnahmlosigkeit und

Gleichgiltigkeit hingewiesen; und diese

Klagen der diesjährigen Generalversamm-
lung sind ein trauriges Zeugniß für
solche Apathie. Die Vertreter der oberen

Gesellschaftsklassen fühlen, daß sie dem

Untergang geweiht sind und thun doch

nichts zu ihrer Rettung.
Diese Unthäligkeit verleiht der vom

Grafen Albert de Mnn entwickelten

Energie ein um so größeres Verdienst.
Wie das Werk, so erscheint auch die

Persönlichkeit (de Mnn), welche bei jeder

Gelegenheit dessen glänzender Banner-
träger war, nicht mehr ganz unter dem

nämlichen Gesichtspunkt, welchen man
vor einigen Jahren noch anwandte. Der
einstige Soldat, welchen man sich als

ungestüm und leidenschaftlich vorgestellt,
besitzt die Ruhe alles wirklich Großen
und Starken. Gamhetta hat den großen

katholischen Redner einst mit Mentalem-
bert verglichen, und wirklich fühlt man
sich versucht, auf ihn den Aussprnch an-

zuwenden, welchen Guizot seiner Zeit
über den Verfasser der »NoinW ck'Oooi-

cient» gethan, als er sagte: „Er hat in
hohem Grade in seiner Seele zu vereini-

gen gewußt die Achtung vor der Ver-
gangenheit und die Strömung gegen die

Zukunft, die Anhänglichkeit an die Ueber-

lieferung und die Neigung zur Freiheit! "

In mancher Hinsicht unterscheidet sich

de Mnn jedoch von de Montalembert,
und was an ihm ganz besonders auffällt,
ist die Ruhe und Beherrschung einer

Seele, die sich selbst gezähmt hat, die

Entschlossenheit zum Kampf und doch

wieder der Abscheu vor jedem leeren

Wortstreit; er ist kampfbegeistert aber

nichts weniger als streitsüchtig. Eben

dadurch wie auch durch den Einfluß eines

Glaubens, der viel zu fest und gründlich
ist, um heftig und feindselig vorzugehen,

hat er sich eine Ausnahmestellung zu er-
obern gewußt in einem Parlament, das

alles haßt, was ihm lieb, und alles ver-

spottet, was ihm heilig ist. Er, der nie

Jemand in seiner Rede unterbricht, ver-
dient mit Recht von Allen gehört zu

werden, so, daß man selbst Clemenceau

(Führer der äußersten Linken) dafür
Sorge hat treffen sehen, daß de Mnn
in der freien Vertretung seiner Ideen
nicht gestört wurde.

Wer jedoch in de Mnn nur den großen
Redner kennt, kennt ihn nur halb. Was
mir nämlich ganz besonderer Bewunde-

rung würdig scheint, ist an ihm der Or-
ganisator, welcher sich mit den geringsten

Einzelheiten einer schwierigen Oberleitung
befaßt, jeden Tag eine Unzahl von Briefen

zu schreiben genöthigt ist und Jedem

und Allen immer mit der gleichen Sanft-
muth, Höflichkeit und Gemüthsruhe be-

gegnet. Dem gemeinen Volk mag dies

vielleicht nicht so glänzend vorkommen

wie lärmendes Gerede (à in Gambetta),
mir aber dünkt dies gerade ein seltenes

und kostbares Verdienst zu sein bei einem

mit allen Glücksgütern gesegneten Pa-
tricier, der nur die Hand auszustrecken

braucht, um alle Blüthen und Früchte
des Lebens zu genießen. Diese ohne

Unterlaß wirkende Thätigkeit des Grafen
de Mun verleiht demselben das Recht,

Anderen gegenüber von Opfern und

Selbstverleugnung zu sprechen, und würde

es auch vollständig rechtfertigen, wenn er

mit Bitterkeit über die Schwäche und

Unthätigkeit so vieler Conservative» sich

ansließe; Bitterkeit ist jedoch dieser glück-

lichen Natur fremd, welche nur frohe

Hingebung kennt, seine Pflicht, ja weit

mehr als nur seine Pflicht thut und
dies heiter, ohne Zorn, ohne Störung, ohne

von überschwenglicher Hoffnung zu plötz-

licher Eutmuthigung überzugehen, gleich-

sam mit einer frohen Hingabe an Gott."

Das jüngste Gericht von

Peter Cornelius.
I Eingesandt.)

«Usxnus (ties Domini et terrihilis
vslüs.» kost. II, 11.

Niemals hat dieser Text mich tiefer

ergriffen als in jener unvergeßlichen

Stünde, wo ich zum ersten Mal in der

Ludwigskirche zu München vor dem Mei-
stermerke des unsterblichen Cornelius ge-

standen. Es war im Jahr 1867, dem

Todesjahr des herrlichen Cornelius. Neu

ward dieser Eindruck, als ich gestern am

Schaufenster einer Bilderhandlung das

Bild wieder sah — in einem großartigen,
von Ritter H. Merz ausgeführten Kupfer-
stiche. Zu oberst sechs Engel mit den

Leidenswerkzeugen; in der Mitte der

Weltrichter auf einer Wolke, die Arme
weit ausbreitend; rechts und links Maria
und Johannes der Täufer, fürbittend in
die Knie gesunken, neben ihnen Propheten
und Apostel; als Mittelgruppe zu Christi
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Füßen der Engel mit dem Buche des

Lebens und des Todes, umgeben von
vier Posaunenengeln; zu unterst Michael,
welcher die, die sieben Haupttugenden
repräsentirenden Seligen von den Ver-
dämmten ausscheidet: Engel führen Jene

zu den Gefilden himmlischer Wonne ein-

por, während häßliche Teufel die Ver-
worfenen in den Abgrund zerren — im

Ganzen weit über hundert Figuren.
Christi Majestät und Weltherrschaft, —

die Schönheit der Tugend und die Ab-

scheulichkeit der Sünde, — das selige

Band, das Engel und Mensch, Unschul-

dige und Büßer an einander knüpft, —
die Hinfälligkeit aller Erdenlust und die

alles überragende Wichtigkeit einer glück-

lichen Sterbstunde, — Himmel und

Hölle: wo ließe sich über diese
Wahrheiten ergreifender be-

trachten als vor diesem durch-
aus keusch gehaltenen Bilde,
welches die beste asketische Bibliothek —
ich sage nicht: ersetzt, aber auf's wirk-

samste ergänzt, auf's schönste illustrirt.
Die Schattenseite dieser, vielleicht ge-

lungensten Publikation, die aus Gypen's
Kunstverlag in München hervorgegan-

gen, bildet — der Preis des Stiches,

30 Franken, immerhin ein sehr beschei-

dener Preis für ein Bild von solchem

Umfange (mehr als IV« Fuß breit und

2V- Fuß hoch ohne den Papierrand)
und von solch' unzweifelhaftem Kunst-
werthe.

Der gegenwärtige Stand
der kirchenpolitischen Frage in Preußen.

Durch die, unsern Lesern schon be

kannte Ernennung der beiden Bischöfe

von Ermland und Fulda sowie des Frei-
Herrn von Schorlemer-Alst in den Staats-

rath hat die berüchtigte Maigesetzgebung

von Seite des Königs selbst ein that-
sächliches Dementi schärfster Art
bekommen.

Der Bischof von Ermland war merk-

würdiger Weise gerade derjenige preußische

Bischof, welcher durch die Negierung zu-

erst in einen langdauernden und sich

scharf principiell zuspitzenden Konflikt
verwickelt wurde. Seine Korrespondenz

aus dem Jahre 1872 mit dem Minister

Falk und dem Fürsten Bismarck und die

parlamentarischen Aeußerungen des Reichs-

kanzlers vom 14. Mai 1872 gerade über

den Bischof von Ermland stellten gleich

am Anfange des Culturkampfes klar, daß

es sich um den Kampf des heidnischen

absoluten Staatsgedankens gegen die christ-

liche Staatsauffassung handele, welche

mit der „einen Souverainetät" im Staate
die Kirchen- und Gewissensfreiheit sehr

wohl verträglich hält. Deshalb durfte
der Bischof auch im Sommer 1872 den

Kaiser in Marienburg nicht begrüßen

und verfiel schon im Herbste 1872 der

Gehaltssperre durch Decret des Herrn
Falk, während bekanntlich das allgemeine

Sperrgesetz erst vom 22. April 1875

stammt. In den weiteren Jahren des

Culturkampfes handelte dann der Bischof

von Ermland in voller Uebereinstimmung
mit den übrigen Bischöfen, sah sein Prie-
sterseminar geschlossen, mußte maigesetz-

widrig anstellen w. Heut preußischer

Staatsrath!
Das Gleiche gilt von Dr. Kopp,

Bischof von Fulda. Er war als General-

vicar der treue Freund und Helfer des

Bischofs von Hildesheim, der ebenfalls

seine theologische Lehranstalt und sein

Priesterseminar geschlossen sah, wegen

maigesetzwidrigen Anstellungen in zahl-

reiche Strafen fiel w. Hierauf bestieg

Dr. Kopp vor 2 Jahren den Bischofs-

stuhl von Fulda, und zwar ohne sich

zu dem, auf die Maigesetze verpflichten-

den Bischofseid bereit finden zu lassen,

und gleich in seinem ersten Hirtenschreiben

verurtheilte er offen die verderbliche Mai-
gesetzgebung. Heut preußischer Staats-

rath!
Und nun als Dritter der zu einer

allgemeinen Vertrauensstellung im Staate

Berufenen Freiherr v. Sckorlemer-Alst,

durch sein persönliches Verhalten im

privaten Leben, durch wirksame politische

Agitation und energische parlamentarische

Thätigkeit der personificirte schneidige

P rote st gegen die Maigesetze.
Heut preußischer Staatsrath!

» -i-

In diesen drei Ernennungen ist that-
sächlich die B a s i s des Culturkampfes

preisgegeben und — vom König und

von den sämmtlichen die Ernennungs-

acte mitunterzeichnenden Ministern un-

umwunden anerkannt, daß man die Mai-
gesetzt grundsätzlich verwerfen, ihre Nicht-

befolgung für Pflicht erklären und diesem

Standpunkt gemäß handeln darf, ohne

doch als „Staatsfeind" zu gelten oder

auch nur von Erweisen höchsten Ver-

trauens in die eigene staatsfreundliche

Gesinnung ausgeschlossen zu sein. —
S »

-i-

Freilich konnte der König von Preußen

nicht wohl anders handeln. In dem über

70 Mitglieder zählenden Staatsrathe ist

die protestantische Geistlichkeit vertreten

durch die 3 Generalsuperintendenten Dr.

Büchsel, vr. Brückner, Dr. Kögel, durch

Oberkirchenrathspräsident vr. Hermes,

Consistorialpräsident Dr. Mommsen.

Neben diesen dursten denn doch einige

Vertreter der katholischen Kirche im pari-
tätischen Preußen nicht wohl fehlen, und

wahrlich, die Anerkennung der Parität
ist auch bei diesem Anlaße, wie über-

Haupt in der Besetzung der Staatsämter*),
bescheiden genug ausgefallen. Immerhin
steht die Thalsache fest, daß die theo-
re tische und praktische Ver-
werfung der Cultur kam Pf-
gesetze in den Augen des Königs und

seiner Minister des „A lle r höch st en

Vertrauens" nicht unwürdig macht.

»
»

Und dennoch wird diese abscheuliche

Culturkampfgesetzgebuug heute noch exe-

quirt!
Die liberale „Köln. Ztg." berichtet:

„Am 13. Juni verhandelte die königliche

Strafkammer dahier gegen den 72jährigen

Definitor Anton Theodor Erner in

Pfaffendorf, welcher der unbefugten Aus-

Übung bischöflicher Rechte beschuldigt war.

In den Jahren 1880 und 1881 hatten

der Vicar Winter und Pfarrer Graß,

beide in Elsdorf, mehrfach Differenzen.

Im August 1881 erschien Erner bei

Winter und erklärte ihm im „Namen
des Erzbischofs. daß er 3 Monate von

der Predigt suspendirt sei und bei fernerem

Ungehorsam dem Pastor gegenüber ganz

") So befindet sich z. B. unter einem Dutzend

Oberpriisidenten in Preußen kein, und unter

rund 3 Dutzend Necfieruiuiöpräsidenten ein ein-

ziger Katholik!



dispensirt werde," Sechs Monate
Gefängniß lautet das Urtheil, welches

gestern publicirt wurde," —
Ein greiser Geistlicher thut, was er

nach seinem Gewissen und nach dem

Gewissen aller katholisch Denkenden, ja
aller ehrlich und männlich Denkenden

des ganzen Erdkreises als seine Pflicht
erachten muß und dafür erhält er —
sechs Monate Gefängniß!

Die Ernennung zweier Bischöfe zu
Staatsräthm und — die Verurtheilung
des Dekan Erner zu 6 Monaten Ge-

fiingniß wegen Erfüllung seiner kirchlichen

Pflicht: das kennzeichnet den gegenwärtigen
Stand der kirchenpolitischen Frage in
Preußen etwa folgendermaßen:

„Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Brust,
„Und können nicht sich von einander trennen;
„Die Eine hält in roher Kampfeslust
„Sich am Gesetz mit klammernden Organen,
„Die Andre strebt aus dem legalen Wust
„Empor zu den Gefilden bessrer Ahnen "

Kirchen-Khromk.

Aus der Schweiz.
Luzern. (Corresp, vom 25. Juni.)

Soeben Hal die 14. Jahresversammlung
der freien Priesterkonfereuz des Kantons
Luzern stattgefunden, an welcher circa 60

Mitglieder theilnahmen. Dieselbe unter-
schied sich in doppelter Hinsicht von den

bisherigen Versammlungen. Erstlich näm-
lich wurde sie zum erstenmal im neuen

bischöfl. Priesterseminar in Luzern, in
der schönen Aula desselben, abgehalten.
Und zweitens kleidete sich das Erosinungs-
und Schlußgebet (Veni Oreàr und

Kevins) zum erstenmal in das

herrliche Gewand des Gesanges, vorge-
tragen von Seminaristen und zwei Pro-
sessoren. Ueber diesen Gesang herrschte
nur Eine Stimme der vollsten Wohlzu-
friedenhcit, so daß man fragen möchte:
Wenn z. B. ein solches 8ulvs UsZiuu
nicht schön ist, was ist dann schön?

In der eröffnenden Ansprache betonte
der Präsident, hochw. Herr Sextar Jsen-

Mr in Neiden, die Frage, wie es ge-
kommen sei, daß wir heute an diesem
Drte uns versammeln, warf einen Rück
bück auf die Vorgänge im Bisthum Basel
seit dem Tage, wo der hochsel. Bischof
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Karl Arnold das Priesterseminar in
Solothurn eröffnete, bis aus die gegen-

wärtige Stunde, und gab der Freude

Ausdruck, daß uns die Ehre zu Theil
wurde, im nunmehrigen neuen bischöflichen

Seminar unsere Jahresversammlung ab-

zuhalten. Gleichzeitig und ebenso durch

ein sofort abgesandtes Telegramm an den

hochwst. Diöcesanbischof Eugenius, derzeit

in Schönbrunn bei Zug weilend, wurde

Hochdemselben die unwandelbare Treue,
Liebe und Ergebenheit der Versammlung
bezeugt, welches Telegramm der Oberhirte
einer ebenfalls telegraphischen, wahrhaft
väterlichen Antwort würdigte. Es ist noch

zu betonen, daß die Versammlung im
Laufe der Verhandlungen den einstimmi-

gen Wunsch aussprach, der hocbwst. Bischof

Eugenius möge dem Bisthum Basel als
solcher erhalten bleiben.

Nach Verlesung des Protokolls der

letzten Versammlung und des Cvmitebe-

richtes durch den hochw. Aktuar, Rektor

Kaufmann in Sursee, kam zunächst zur
Verhandlung der Antrag des Comite's

auf theilweise Revision der Statuten.
Der hauptsächlichste Antrag ging dahin,
das Comite, welches bisher alle zwei Jahre
frei aus der gesammten Mitgliederzahl
gewählt wurde, künftig nur für ein Jahr
und zwar abwechselnd je nur aus den

Mitgliedern eines der vier geistlichen

Landkapitel zu wählen, also in der Weise,

wie es im Kt. Solothurn der Fall ist.

Man hoffte, dadurch der Conferenz neuen

Impuls zu geben nnd die jeweilige Comite-

wähl zu erleichtern. Allein dieser Antrag
beliebte der Versammlung nicht. Dagegen
wurde beschlossen, daß vier Mitglieder des

Comite je aus einem der vier Land-

kapitel und das fünfte aus freier Wahl
gewählt werden solle. Die übrigen, we-

niger bedeutenden Nevisionsanträge des

Comite dagegen wurden einstimmig an-

genommen, so namentlich die Bestimmung,

daß die Abhaltung der Konferenzver-

sammlungen nicht mehr an bestimmten

Ort und Zeit gebunden sein soll.

Es folgten nnn folgende Berichte und

Anträge des Comite:

u. Bezüglich älterer Traktanden. Hochw.

Herr Chorherr und Prof. Portmann be-

richtete mündlich in Kürze, was seit Iah-
resfrist in kirchenmusikalischer Hinsicht

geschehen: Statuten zn einem kantonalen

Cäcilienverein, Einladung zum Beitritt
an die einzelnen Pfarrämter nnd Direk-

toren, Bericht, wie viele bis jetzt beige

treten, dringender und berechtigter Wunsch,

daß bald noch mehr beitrcten und daß

die Pfarrgeistlichkeit pflichtgemäß ihr Mög-
lichstes hiefür thue, und Abhaltung des

diesjährigen Kirchengesangfestes in Mün-
ster. — Sodann wurde vom hochw.

Präsidium mitgetheilt, was in Betreff
der Armenfrage geschehen, daß namentlich

zufolge Beschluß der außerordentlichen
kantonalen Konferenz vom 29. Nov. 1882
der hochw. Chorherr Prof. Portmann eine

vortreffliche Brocbüre über das „Christen-
thnm und die Armuth" verfaßt habe,

für welche dem Verfasser die verdiente

vollste Anerkennung bezeugt wird.
t>. Bezüglich der Studentenpatronats-

frage, welche von der letztjährigen Ver-

sammlung behandelt und an's Comite zu-

rückgewiesen wurde, erstattete das letztere

Bericht und beantragte, von Gründung
eines Vereins zur Unterstützung der Stu-
deuten und von aller daherigen Centrali-
sation abzusehen und einzig zn beschließen,

fürderhin keinen Studirenden mehr zu

unterstützen, der nicht von seinem Orts-
Pfarrer ein empfehlendes Zeugniß besitze-

Die Versammlung pflichtete diesen: An-

trag bei.

e. Bezüglich Uebernahme der Neno-

vation der Sempacher Schlachtkapelle.

Man wird sich noch erinnern, daß die

Conferenz letztes Jahr auf Antrag des

hochw. Herrn Kantonalschulinspektor Stutz
mit jubelnder Einstimmigkeit beschlossen

hat, der hohen Regierung durch die

hochw. Kapitelsvorstäude die Geneigtheit

auszusprechen, daß die kantonale Geistlich-

keit die Renovation der Schiachtkapelle

ob Sempach auf die im I. 1886 be-

vorstehende 599jährige Jubelfeier der

Schlacht übernehmen wolle, (in der

Absicht, den Charakter der Kapelle als

eines kirchlichen Denkmals zu wahren).

Die Vollziehung dieses Beschlusses war
dem Comite übertragen worden, und

dieses hat denselben vollzogen, aber erst

nackdem es sich mit dem Projekt der

Renovation lange und viel nnd einläßlich,

unter Zuzug von Fachmännern nnd

eines Mitgliedes der h. Negierung, be-



schäftigt hatte. Schließlich war die An- :

gelegenheit auf dem Punkte angelangt,
daß die hochw, Kapitelsvorstände die

Durchführung des letztjährigen Beschlusses

wiederum dem Comite der kantonalen

Priesterkonferenz zuwiesen. Es handelte

sich nun darum, ob die kantonale Konferenz

hiemit einverstanden sei? Die Conferenz

bejahte dies und gab zugleich Direktion
und Kompeienz, in welchem Umfange
und bis auf welche Kostensumme das

Comite bei der projeklirten Renovation
der hohen Negierung gegenüher sich

engagiren dürfe, das alles unter der

nothwendigen und selbstverständlichen Be-

dingung und Voraussetzung, daß sowohl

die hohe Regierung, als die kantonale

Geistlichkeit vom hochw. bischöflichen

Commissar gehörig darüber avisirt werde,

daß die kantonale Priesterkonferenz resp,

deren Comite, in dieser Angelegenheit

im Namen und Auftrag der Kapitels-
Vorstände handle. Es darf beigefügt

werden, daß die hohe Regierung bereits

konfidentiell ihre bereitwillige Mitwirkung
zu diesem patriotischen Werke der Reno-

dation der Schlachtkapelle zugesagt hat.

Nach dem Traktandenverzeichniß wäre

jetzt gefolgt das Referat über „Aufrecht-
Haltung der Sonnlagsgesetze" von Pfarrer
Bächler in Emmen. Da aber die Zeit
schon sehr vorgerückt war und der Gegen-

stand so wichtig ist, daß er unmöglich
mehr gehörig und erschöpfend diskutirt
werden könnte, so wurde auf gestellten

Antrag obgenanntes Referat zum dritten

Mal vorschoben und beschlossen, zur

Behandlung desselben nächsten Herbst
eine außerordentliche Versammlung zu

halten.

Die Neuwahl des Comite für die

nächsten zwei Jahre ergab folgendes

Resultat. Es wurden gewählt:

Aus dem Landkapitel Luzern: Pfarrer
Bächler, Emmen.

Aus dem Landkapitel Hochdorf: Pfar-
rer Amberg, Jnwil.
Aus dem Landkapitel Sursee: Pfar-

rer Hüsler, Sempach.

Aus dem Landkapitel Willisau: Pfarrer
und Sextar Jsenegger, Neiden.

Aus freier Wahl: Kantonalschulinspektor

Stutz in Münster.
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> AlsPräsident: Pfarrer Amberg. (Hochw.

Herr Rektor Kaufmann, wiedergewählt,

lehnte beharrlich ab wegen Gesundheits-

rücksichten und Ueberhänfung mit sonsti-

gen Amtsgeschästen.

Schließlich legte der Kassier, Pfarrer
Bächler, Kassarechnnng ab, welche ein-

hellig gutgeheißen wurde. — Schluß
mit Gesang, wie Eingangs erwähnt.

Der vorzügliche und verhältnißmäßig
sehr billige Mittagstisch im Gletscher-

garten ward gewürzt durch begeisterte

Toaste auf Papst Leo XIII. und Bischof

Eugenius, den nunmehrigen „Kantons-
bürger von Luzern", sowie durch prackt-
volle Lieder einiger Mitglieder.

Luzern. „Geistliche sollen rechtzeitig

darauf Bedacht nehmen, daß nach ihrem

Absterben ihre Bücherei nicht verschleudert

werde." Diese Mahnung wäre über-

flüssig, wenn alle Priester Erben hätten
wie hochw. Prof. Albin Kaufmann sel.,

dessen Vater und Bruder soeben den

weitaus größten Theil der vom Verstor-
denen hinterlassene» werthvollen Bibliothek
der Luzern. Kantons und Gymnasiums-
Bibliothek, resp, dem Priesterseminar ge-

schenkt haben.

Jura. Charm ville. Was ge-

hofft worden, hat sich erfüllt; letzten

Sonntag haben die hiesigen Katholiken
wieder Einzug gehalten in ihre Pfarr-
kirche. Bei 500 Personen wohnten dem

Gottesdienste bei, darunter auch — die

Paar Anhänger, welche der gegangene

altkatholische Pastor Cesar hier noch hatte.

Aargau. (Mitgeth.) Zur Wählbar-
keit auf die zur Zeit ausgeschriebene

H ü l f s p r ie st e r ste l le des Stations-
kreises Fr ick (1200 bis 1400 Fr. Iah-
resbesoldung) ist eine vorausgehende oder

nachfolgende aargauische Staatsprüfung
nicht erforderlich. Die Bewerbung ge-

schiebt bei der Erziehunzsdirektion in
Aarau. — Auch die Lokalkaplaneistelle

(vMsi Psarrstelle) in Itte nth al,
mit einer Besoldung von circa 1600 Fr.,
ist zur Bewerbung ausgeschrieben. Die
Gemeinde zählt gegen 300 Seelen. Betr.

nähere Auskunft wird an das tit. De-

kanat (hochw. Pfarrer Herzog in Hör-
nußen) verwiesen.

Basel. Nach reiflicher Erwägung und

Berathung hat die Vorsteherschaft der

hiesigen katholischen Gemeinde beschlossen,

den Recurs gegen das Congreganisten-

gesetz vor die Bundesversammlung zu

bringen, und beim Bundesrath um Si-
stirring des reg.-räthl. Décrétés vom

6. März, betreffend Fortführung der

kathol. Schule, bis zum 30. Sept. l. I.,
einzukommen.

St. Gallen. (Corr.) Wenn ange-

deutet wird, die am 20. durch die „alt-
katholische Kirchgenossenversammlung" de-

kretirte Absetzung des „altkatholischen

Stadtpfarrers von St. Gallen," Herrn

Frid. T r oxle r s, werde ihr Nachspiel

vor der „Synode" finden, so ist das

unrichtig. Der hl. Synode bedarfs nur,

laut § 24 der „christkathol. Kirchenver-

faffung", um den „Bischof" abzusetzen.

Perweigerte dagegen der „Bischof", aus

Theilnahme für seinen abgesetzten Lands-

mann Troxler, die „Einführung eines neuen

altkatholischen Herrn Stadtpfarrers von

Sr. Gallen in sein Amt", so könnte ihn >

die hl. Synode einführen, da laut § 28

der Kasus eines Pfarrers ohne

bischöfliche Sendung in der Ï

sog. altkatholischen Kirche ver- i

fassnngsgemäß ist. —

Rom. In der Nacht vom 23. aus

den 24. ist in Tivoli der Cardinal

de Falloux gestorben. Federico de Falloux ^

du Coudray wurde am 15. August 1815

zu Bourg d'Jrs, in der Diöcese Angers

geboren, von Pius IX. zum Cardinal

ernannt und am 12. März 1877 publi-

cirt. Der Verstorbene gehörte einer Reihe

kirchlicher Kongregationen als thäliges

Mitglied an, so der Congregation des

Index, der Riten, des Ceremoniale, der

Disciplin und der Regulären.

Frankreich. Die drei Cardinäle und

Erzbischöfe Guibert von Paris, Caverot

von Lyon und Desprez von Toulouse

haben in einem Collectivschreiben bei

Präsident Grevy Protest erhoben 1. gegen

das Municipalgesetz, betr. Verfügungsrecht

über die Kirchenglocken und dergl. ; 2 gegen

das in Berathung liegende Divortial-
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Gesetz und 3. das Mililärgesetz, betr.

Militärdienst der Geistlichen.

Belgien. Erzbiscbof Goossens von

Mechelu, der Primas von Belgien, soll,

wie aus Rom berichtet wird, im näcbsten
s Konsistorium den Cardinalshut erhalten.

Für den zur Zeit besonders schwierigen

Posten eines Nuntius in Brüssel sei der

apostol. Delegirte von Constantinopel,

Msgr. Notelli ausersehen, welcher zugleich

mit Msgr. Boecali und Laurenzi unter
Leo's XIII. Augen zu Perugia seine

Ausbildung genossen hat.

!—« In der „Germania" lesen wir:
„Noch hat das katholische Cabinet seine

Thätigkeit nicht begonnen und da beginnen
bereits Brüsseler Korrespondenten in
deutschen Blättern die Verdächtigung des

Ministeriums, indem sie M alon all-

zugroßer Mäßigung zeihen und nach

echter Malcontenten- und Schwarzseher

Art eine Lähmung der Katholiken und

ein Wiedererstarken der geschlagenen

Liberalen in Aussicht stellen. Leute dieses

Schlages arbeiten nur ihren Gegnern in
die Hände. Warte man doch erst wenig-
stens die Thaten des Ministeriums ab!

Diejenigen „Extremen," welche sich nicht

wohl fühlen, wenn sie nicht mit dem

Kopfe gegen die Mauer rennen können,

haben es ja 1878 richtig fertig gebracht,
die sog. „Gemäßigten" zu stürzen

und an deren Stelle nicht etwa „E n l-
schiedene, " sondern das liberale
Log en cabin et zu setzen. Soll dieses

Spiel sich erneuern, so Härte man besser

daran gethan, die Freimaurerminister
gleich am Ruder zu lassen. Wir haben
die frühere Politik Maton's nicht zu

vertheidigen; mag sein, daß er vor 1878

manchmal zu wenig Energie und zu viel
Rücksicht bewiesen hat, aber die letzten

Jahre sind für diesen Staatsmann,
dessen eminente Fähigkeiten auch von
Gegnern erkannt werden, sicher nicht
spurlos und ohne Lehren vorüberge-

gangen Wer das kathol. Ministerium
und die kathol. Mehrheit im Lande zu
discreditiren versucht, ist ein Helfers-
Helfer d e r L i b e r alen und verdient

seinerseits, nochmals mit der Geißel der

liberalen Gesetze bearbeitet zu werden,
bis er Vernunft angenommen und ge-

lernt hat, daß der schlimmste Feind des

Guten ost das sogenannte „Bessere" ist.

Die einzige Hoffnung des an die Wand

gedrückten belgischen Liberalismus beruht
in der Spekulation auf die Uneinig-
k eit im kathol. Lager. Sache der

Katholiken Belgiens wird es sein, durch

strikte Einigkeit dieser Speculation ein

entschiedenes Fiasco zu bereiten." —

>—i Die liberale Presse sucht das

kathol. Cabinet durch Geschrei über an
gebliche Vergewaltigung zu oiscreditire».

Drei Thatsachen dienen ihnen als Vor-
wand: 1) die Auflösung des Senats;
2) die Abschaffung des Unterrichts-
Ministeriums und 3) die Absetzung
eines liberalen Gouverneurs, sowie die

Pensionirung eines zweiten. Allein als
1878 die Logenminister ans Ruder kamen,

setzten sie sofort sämmtliche 3 katholische

Gouverneure, die von Brügge, Mons
und Namur, ab und besetzten ihre Stellen
mit 3 Liberalen, so daß sämmtliche 9

Gouverneure auf den Liberalismus schwo-

ren. Und da lamentiren die liberalen

Heuchler, wenn jetzt das kathol. Cabinet

die 3 Stellen wieder mit Katholiken be-

setzt, die 6 liberalen Gouverneure aber

unangetastet läßt! Das besondere Unter

richtsministerium, das Belgien in dem

ersten halben Jahrhundert seiner Existenz

gar nicht kannte, mußte um so mehr

abgeschafft werden, als diese liberale

Erfindung die Hauptschuld an dem Deficit
und an der Zwietracht im Lande trägt.
NurPerfidiekann von einem „Ministerium
der Ignoranz" reden; der Liberalismus

hat aus seiner Tasche keine einzige Schule

gegründet, er hat lediglich die katholischen

Schulen durch seine Tyrannei zu ent

Völkern gesucht, während die Katholiken

für ihr Geld mehr als 2909 Schulen

in den letzten. 6 Jahren gegründet haben.

Verschiedenes.

Limiiiat-Athcnicns. Jurisprudenz. In
einer längern, sehr interessanten Polemik

zwischen Genfer Journal und Freiburger
Indents über Ehescheidung hatte das

letztgenannte Blatt ans den wesentlichen

Unterschied zwischen. àontiuin und

ciissolutio mà'imomi invnücii auf-

merksam gemacht. Das nennt die Redaktion
der „N. Zürcb. Ztg." ein „s chla u e s
sich aus der Klemme ziehen." —

Zeit und Geld: das erklärt die Er-
folge der uliramontan-pietistischen Allianz
vom Conradi- und vom Beatitag voll-
ständig. Die Führer der Ultramontanen
sind die G e i st l i ch e n die der Pietisten
die Patrizier: Geld und Zeit haben
beide „in hohem Grade", darum ihre Er-
folge. So versichert die „N. Zürch. Ztg."
in ihrer Beilage zu Nr. 172. „Den
„Führern der Freisinnigen dagegen liegen

„in der Regel zunächst die ernsten

„Lebensfragen ob, nur nebenbei und ohne

„materielle Hilfsmittel sind sie in der

„Lage und gewohnt, ihre politischen Ziele
„zu fördern" — — z. B. die HH.
Reg.-Rälhe, Schreiber und Landjäger in
Solothurn in den letzten acht Tagen vor
Wahlen und Abstimmungen!!

Personal Chronik.

Luzcrn. Am 23. hat die Regierung
hochw. Franz Brun, Kaplan in Marbach,

zum Znchthauspfarrer ernannt.

— Hochw. Jos. Leonz E b e rli, Vicar
in Bnttisholz. wurde als Pfarrhclfer von

Altishofen erwählt.

Schwyz. Am 22. wurde hochw. Anton

Kündig als Kaplan von Schwyz ge-

wählt.

Solothurn. Letzten Montag wurde

im Beisein von 46 Priestern beerdigt

hochw. Peter Bläfi, Pfarrer in Ölten,
Sekretär des Kapitels Buchsgau, am 21.

nach langer schmerzlicher Krankheit im
63. Altersjahre gestorben. «cöoMm

neàme/i /iàm ssnvaà « —
St. Gallen. Dem Rufe seines hochwst.

Bischofs folgend, übersiedelt nun hochw.

Hr. Pfarrer I. B. Scherrer in

Znzwyl nach der Pfarrgemeinde Gonten^
Kt. Appenzell. („Ostschw.")

Bisthum Chur. Am 18. starb in

Vaduz (Liechtenstein) hochw. I. Franz

Fetz, fürstl. Hofkaplan und Domherr

von Cbur, geboren 1899, Verfaffer der

Biographie des Fürstbischofs Karl Rudolf
von Buol und der Geschichte der kirchen-

politischen Wirren in Graubünden.
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Literarisches.

1. Ein ebenbürtiges Seitenstück zum
beliebten „Leitfaden der allgemeinen Welt-

geschichte" von On. Rolfus ist die soeben

bei K i r ch h e i m in Mainz erschie-

neue „Weltgeschichte in Lebensbildern

und Darstellungen für Schule und

Haus" von Dr. Ernst Hoffmann. 965

S., Mark 7. 25. Minder Wichtiges

übergehend oder nur kurz berührend,

führt Hoffmann die H a u P t p e rs o n e n

und h a u p t s ä ch l i ch e u E r e i g n i s s e

der Weltgeschichte in relativ ausführ
licher, farbenfrischcr Darstellung vor, und

tritt dabei überall dem Streben nach

„historischer" kirchenfeindlicher Mythenbil-
dung, das sich vom Ende des vorigen
bis zur Mitte dieses Jahrhunderts breit

machte, entschieden entgegen. Das Buch

empfiehlt sich besonders den Lehrern und

Lehrerinnen als Grundlage für erweiterte

historische Erzählungen, sowie als Haus-
buch für Weltgeschichte.

2. In derselben Verlagshandlung er-

scheint oas, unsern Lesern schon theilweise

bekannte Werk „Martin Luther" von

Evers, früher luthcr. Pastor. Wir haben

schon letztes Jahr darauf hingewiesen,

daß unter der, durch die polemischen

Vorbereitungen auf das Lulherfest vom

10. November 1883 provocirten
katholischen Polemik-Literatur das Werk

des gelehrten Evers als eines der nach

Umfang und Gründlichkeit der Forschung

bedeutendsten dasteht. Es erscheint in 7

Heften von je 10 bis 18 Bogen. Die
zwei ersten Hefte, „Die Herausforderung"
und „Der erste Zusammenstoß", haben

wir schon letztes Jahr in unserm Blatte
besprochen (Nr. 24 und 35) und gesagt,

daß unmittelbar nach deren Erscheinen
eine 2. Austage nothwendig und eine

französische Uebersetzung in Belgien ver-

anstaltet wurde. Seither sind 3 weitere

Hefte erschienen:

III. „Die Augsburger Tragödie und

ihre Nachspiele", dazu als Einleitung
der W o r tla ut der 95 Thesen Luthers
über den Ablaß, der l a t e i n i s ch e Text

nach Löscher, Vollständige Reformations-
Acta, Bd. I. S. 438, die deutsche
Uebersetzung von Justus Jonas.

IV. „Die Altenburger Komödie (der

junge päpstliche Gesandte Militz und

seine Verhandlungen mit Luther rc. in

Altenburg) und das Schauspiel in Leipzig"

(die 6 Leipziger Disputationen).
V. „Vollendung des innern Bruchs

mit der Kirche". Die „Resolutionen"
über die Leipziger Disputation; wie Luther
in Commeularen die studirende Jugend

und das gebildete Publikum, in Predigten
und Traclateu das Volk bearbeitet.

Wir sehen mit Spannung der, wie in

Aussicht gestellt wiro, baldigen Vollen

dung des großen Werkes entgegen.

3. Die soeben erschienene 3. Auflage

von Hattler's, 8.1. „Knthol. Kinder-

garten oder Legende für Kinder" (Frei-
bürg, Herder, M. 5. 40) wüßten wir
unsern Lesern nicht besser zu empfehlen

als mit dem Gruße, welchen Fürstbischof

Johannes von Seckau vor 7 Jahren der

ersten Auflage gewidmet hatte. Er schrieb:

„Schon der erste Blick in das stattliche

Buch von 630 Seiten niit seinem färben-

prächtigen Titelbilde und seinen zahlrei-

chen Holzschnitten läßt keinen Zweifel
übrig, daß es für unsere liebe katholische

Jugend und Kinderwelt eine überaus

liebe Erscheinung sein werde. Sieht man

dann den Inhalt durch, so kann man
den Kindern nur Glück wünschen, daß

der Verfasser eine so treffliche Auswahl
der lehrreichsten und zweckdienlichsten Mo-
mente aus dem Leben der Heiligen ge-

troffen, zumal aus ihren früheren Lebens-

jähren, welche dem Verständnisse der

Kinder am nächsten liegen, und für sie

am lehrreichsten und lieblichen sind; dazu

die kindliche, warme, anschauliche und da-

her überaus glückliche Darstellungs- und

Redeweise des Verfassers, welche ihn zu

solchen Arbeiten auch vorzüglich eignet....

Am Ende des Buches finden wir mehrere

Register. Das vierte heißt: „Verzeickmiß

von schönen Zügen zum Gebrauche für
Schule und Kanzel, geordnet nach

Deharbe's Katechismus." Hiermit haben

wir einen neuen, höchst wichtigen Vorzng
des Buches entdeckt. Der Versasser geht

den ganzen Katechismus durch, und ver-

zeichnet Punkt für Punkt eine unerschöps- t

liche Auswahl von Beispielen nach der

Seitenzahl dieser Legende. Dadurch wer-

den die Priester in den Stand gesetzt,

bei ihrer Vorbereitung für
Kanzel und Schule, sowie über-

Haupt im Verkehr mit Eltern und Kni-
dern schnell und leicht eine Fülle des

geeignetsten und anschaulichsten Stoffes

zu gewinnen und niit größerem Erfolge

zu verwerthen. Gott gebe seinen Segen

dazu I "

Inländische Mission.
à. Gewöhnliche Beiträge pro 1888 à 1814.

Fr. Et.

Uebertrag laut Nr. 24: 16142 28

Aus der Pfarrei Ramsen 62 —
Von Ungenannt in Sursee 60 —
Aus der Pfarrei Arlesheim 20 —

„ „ „ Wohlen2.Rata 65 —

„ Staus von Ungenannt 2 —

„ der Filiale Stansstad 42 —

„ „ Pfarrgemeiude Hasle 35 —

16481 28

b. Außerordentliche Beiträge.
(früher Missionsfond.1

Uebertrag laut Nr. 138 9410 —

Legat von Jgfr. M"° Anna
Dürlewanger von Goldach 106 -

Legat von einer ungenannt sein
wollenden Wohlthäterin in
St. Gallen 200 -

9710 -
Der Kassier der inländ. Mission:

Pfeiffer-Elniiger in Luzern.

Bei der Expedition eingegangen:
Fr. Et.

Für den Kirchenbau Schaffhausen:
Ertrag eines Kirchenopfers in
Muolen (Kt. St. Gallen) 50

Kirchenpcrrccmente.
Wir empfehlen uns der hochiv. Geistlichkeil für Anfertigung und Reparatur jeder Art

von Kirchenparamente», Caseln, Pluvialien, Dalmatiken, Fahnen, Velen, Stolen :c. zc.

mit oder ohne Kunststickerei.
Auch vermitteln wir gerne die Anschaffung jeder Art von Metallgeräthen sm

Kirchen. Durch unsere direkte Verbindung mit den besten Fabriken sind wir im Falle, die

billigsten Preise zu stellen.

2t>8 Arauenktoster Kt. Andreas in Sarnen.

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

